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Wenn die Frage gestellt wird, welche Staatsform die beste sei, wird immer wieder an Winston Churchills 
Rede erinnert, in der er sagte, dass die Demokratie zwar nicht perfekt sei, in Wirklichkeit sogar schlecht, 
aber immerhin nicht schlechter als alle anderen Regierungsformen, die man von Zeit zu Zeit ausprobiere.  
 
Das kann im Zeitalter der Digitalisierung nicht so stehen bleiben. Die Welt insgesamt, vom Menschen 
einmal abgesehen, entwickelt sich weiter und beschert uns neue Optionen. Diese neuen Optionen ver-
ändern uns dann doch; oft oder meist gegen unseren eigenen Willen. Denn wir nehmen keine Optionen 
wahr, wir lassen es vielmehr geschehen, wie es geschieht.  
 
Im Augenblick geschieht uns die Digitalisierung.  
 
Die Demokratie, so erinnere ich, lebt ja bekanntlich von einem gemeinsamen Entscheiden der Menschen 
über das wohlständige Zusammenleben und die Zukunft aller. Diese ideale Vorstellung verflüchtigt sich 
schon seit langem in Meetings, Sitzungen und Ausschüssen, in denen nur noch über die besten Verfahren 
und Regeln gestritten wird. Das sind die Vorboten der Prozessokratie. Denn die Digitalisierung macht 
es nun möglich, das Leben der Menschen in computergesteuerte Prozesse zu pressen.  
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Die Legislative (das Parlament) gibt uns die Gesetze und Bestimmungen vor, in deren Rahmen die Exe-
kutive agieren muss. Die Digitalisierung dagegen gibt die Prozesse vor, die einzuhalten und abzuarbei-
ten sind. Sie kommt damit im Prinzip fast ohne Exekutive aus, die heute als größter Schwachpunkt der 
Demokratie angesehen wird. Denn diese ist nicht aktiv genug. Prozesse hingegen erzwingen Aktionen, 
insbesondere die Partizipation alle Bürger, die die Exekutive (die Regierung) gar nicht erreicht.  
Die Digitalisierung wird daher die Demokratie in eine Prozessokratie transformieren. Juristen und Ver-
waltungsexperten werden durch Prozessdesigner ersetzt. Gesetze und Bestimmungen weichen leicht 
verständlichen Computeranweisungen und Apps, wie es sie heute in allerdings noch seltenen Fällen 
schon gibt. Diese revolutionäre Wandlung ist in ihrer Bedeutung nur mit dem Entstehen der ersten eu-
ropäischen Parlamente in der frühen Neuzeit vergleichbar.  
Wir werden in einigen Jahre sagen können: 
 



Die Prozessokratie ist sehr schlecht, aber am besten. Wir haben keine Wahl, aber wir liken.  
 
Die großen Unternehmen haben sich heute schon von hierarchischen Strukturen zu Prozessokratien ge-
wandelt. Das geschah fast unbemerkt. Viele Manager stöhnen, dass sie gegen die Prozesse kaum noch 
ankommen und im Grunde über den Grundgedanken, sie wären mit Macht ausgestattet, nur noch höh-
nisch lachen können. Die aufkommende Prozessokratie kastriert das Management, das nicht mehr gegen 
die Prozesse fruchtbar arbeiten kann. Die Prozesse selbst werden durch Prozessdesigner definiert, die 
sich hauptsächlich nach dem jeweiligen technologischen Stand der verfügbaren Standardsoftware rich-
tet, dazu auch nach den profitabelsten Modeideen der großen Beratungshäuser. Hier liegt die Basis der 
Prozessokratie begraben.  
 
Die Diskussion um beste Regierungsformen und Unternehmensorganisation geht natürlich weiter. Aus 
der idealistischen Ecke werden endlos Positivbeispiele aus wundervollen Start-ups und Kleinstaaten, 
aus kleinen mittelständischen Unternehmen oder frühen Neureligionen aufgezählt. Auch sie wollen bes-
sere Staats- und Unternehmensformen kreieren. Agile Teams sollen es richten, Hierarchien abgebaut 
und Kleiderordnungen fallengelassen werden. Alle wollen mitbestimmen, der Mensch ist kein Untertan, 
sondern die wertgeschätzte Krone der Schöpfung. Alle diese Ideen kämpfen „im Kleinen“ gegen die 
tradierten Modelle der Machtverteilung und glauben, dass ihre Ideen dereinst „skalieren“, also im Gro-
ßen segensreich funktionieren werden. Dieser idealistische Aktionismus macht blind gegen die schon 
weit fortschreitende Prozessokratie, die sich über Apps aller Art bestürzend schnell und daher kaum 
kritisch begleitet ausbreitet.  
Dieser Prozess ist wohl schon irreversibel. 
 
Die Prozessokratie ist zwar schlecht, aber sie schützt den Bürger immerhin vor der noch schlechteren 
Demokratie, in der man fast jeden beliebigen Neurotiker zum Staatschef machen kann, ohne dass die 
Prozessokratie wankt. Diese Möglichkeit nutzen die Bürger vieler Staaten schon ausgiebig, weil sie – 
ohne es selbst zu wissen – auf die Prozessokratie vertrauen. Die sich selbst so verstehenden Parteien 
streiten sich nur noch um so genannte „Themen“; dieser Streit dient dem ritualisierten Wiederwahlpro-
zess der Wiederwahlpolitiker. Politische Wünsche sind faktisch längst nicht mehr Sache einer normalen 
Willensbildung, denn es kommt wesentlich darauf an, ob sich neue Ideen in die bestehenden Prozesse 
einfügen können, also darauf, ob es für revolutionär Neues schon Standardsoftware und einen Bera-
terhype gibt.  
 
Die Prozessokratie agiert natürlich mit einem neuen Menschenbild, so wie auch die Einführung der 
Demokratien mit einem progressiven Verständnis des Menschen verbunden war. Wer ist der Mensch in 
der Prozessokratie, wer darf er sein? 
 
Der Mensch der Zukunft muss passen. 
 
Als reizvolles Kind mag er noch freier sein, aber dann? „Ich werde 18, 20, ich passe.“ 
 
 


